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An einem Montag früh führte ich Liesi nach der
eine Wegstunde entfernten Bahnstation. Ja, mich
traf es. Es sei ihm recht, wenn er nicht gehen müsse,
hatte der Vater kleinlaut geäussert. Und ich könne
ja der Kuh die Adresskarte so gut wie er am Horn-
strick festbinden. Das andere würde mir der Bahn-
wärter Mauch dann schon sagen.

Es war ein saurer Gang für mich. Liesi, munter
und arglos, ging ihn mit sichtlichem Behagen, Sie
witterte oft mit gereckten Nüstern in das kühle Mor-
genland hinaus. Der süsse Duft von frisch hingeleg-
tem Emdgras füllte die Luft. 0 ich verstand Liesi
ganz gut: die Welt war ihr noch kein bisschen ver-
leidet.

«Wohin so früh mit deiner Tante?» fragte hin
und wieder ein mähender Bauer am Wege. Bereit-
willig gab ich Bescheid, man brauchte mir nichts an-
zumerken.

Auf der Bahnstation stand ein leerer Viehwagen
bereit; es waren noch mehrere Stücke aus andern
Dörfern und Höfen zum Verladen da. Der Radsteg
wurde angelegt. «Deine Lobe sieht nicht dumm aus,
die muss den Anfang machen,» sagte der Bahnwär-
ter Mauch. Wirklich stapfte Liesi ohne alle Bedenken
hinter mir die steile Brücke hinauf in den Wagen.
Es war mir, als wolle sie sagen: «Ich kenne dich

ja.» Drinnen band sie der Mauch mit freundlichem
Zuspruch am Wandring fest. Noch einmal tätschelte
ich ihr den Hals, darin musste ich hinaus. Sie wollte
mit, aber es ging nicht an...

Ans Bahngebäude gelehnt, sah ich zu, wie die
übrigen Viehstücke eingeladen wurden. Einzelne
taten störrisch und mussten mit vielen Schlägen in
den Wagen getrieben werden. Liesi stand an der
Wand, sie konnte das Maul durch die Luke heraus-
strecken, doch weil der Strick sie hinderte, kam sie
bloss mit dem blinden Auge bis über den Luken-
rand hinauf. Wiederholt stiess -sie ein kurzes, hef-
tiges Brüllen aus. Es durchstach mich, mir war, sie
wisse nun plötzlich alles. Ich wollte begütigend ihren
Namen rufen. Nein, es war wohl besser, wenn ich
schwieg.

Inzwischen kam der Güterzug herangebraust;
nach einigem Hin- und Herfahren war der Vieh-
wagen fast in dessen Mitte eingefügt, das Signal zur
Abfahrt ertönte.

Liesi reckte noch immer das Maul aus der Luke
und starrte mit dem erstorbenen Auge in die ihr
entschwindende Welt. Ich sah dem Wagen ange-
strengt nach, bis der Zug in einem nahen Hügelein-
schnitt verschwand.

Das Scherflein
VON ALFRED HUGGENBERGEE

Armuf ist das sonnenreine Armut ist die Winde Scherbe,

Lächeln einer Kindesseele, Die dein eigen Anf/ifz spiegelt:
Zst das scheue Umsichblichen Go/d und Seide, beid' sind untreu
Auf dem Weg zu Schuld und Fehle. Und der Zuhunlt Buch uersiegelf.

Sieh in /'edem Gramgesichte
Ahnend Blut uon deinem Blutet
Bur wenn Liehe ganz es einhüllt,
Kommt dein Scherllein dir zugute.

Ich
VON HANS MUGGI.I

Furchen, geritzt in die Stirne,

Fäuste, gehallet im Zorn,
Bat mir die Gottheit geschalten. —
Und der Leidenschalten Sonne und Dunhel
Formte Gott in mir zum Menschen. —
Was wäre ich sonst?
Seelenlos sterbende Glut,
Fin ungesungenes Lied,

Boffnunguerscheuchender Tod. —

Aher die Fwigheif wirbt in mir,
Dass Bass sich in Liehe uerwandle
Und Gottes Licht linde den Weg
Auch in die düstere Kammer. —
Zorn und dammer tliehn
Wie der Schnee zur Osferzeit
Wenn Friede die Seele hlärt
Und Gott meiner Leier
Gibt das befreiende Lied.
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Wann kommst du zu mir?
VON HANS MUG GLI

AZr'r Zsf AeuZ so inuncZerAar eigen zu AZaZ,

A/s ZeacA/e nur Sonne, war' aZZes mir guZ.

DocA sagZ mir t/ie See/e in einsamer S/unc?',

Dass miZ cZieser FreacZe c?ie ScAmerzen im BuncZ.

Sang' Zieui icA, uon Freuden aZZein nur gerüAri,
Wer Aä/Ze nicA/ dennocA cZrin Frönen uerspürZ?
DocA wüA/Z aucA der LeidenscAa/Z spiZziger SZaAZ,

SZumm u;iZZ ZcA's erZragen, wie GoZZ es Ae/aAZ.

/Ar LicAZ/ein cZes /ZimmeZs, sagZ mir einmaZ,-

/sZ Vein's nur ZZir micA uon cZer riesigen ZaAZ?

Z7nc? A/üAeZ Aein einziges FZümZein der i/aid'
Für micA sZaZZ zum Leide, aZZein nur zur Freud'?

ZcA Zrage cZfe ScAmerzen in ZieAerncZer ßrusZ,

VerA/är' sie ooZZ Hoffnung miZ sonniger LusZ

Z7nc? Zrage: 7Ar ßZü'Zen, seit/ g/ücA/icA cZenn iAr? —
Du ZenzuoZZes FeucAZen, wann AommsZ cZu zu mir?

Wandle eigne Wege
VON HANS MU G GLI

WancZZe eigne Wege.
GeA' nicAZ, wo t/ie Masse geAZ,

Die t/ie WeZz geAuncZen/

SZreA' wo Z/ocAZuZZ weAZ/

LeA' ein eignes LeAen.

Sei nicAZ, wie die Andern sine?/

FancZ erzeugZ /a immer

nur ein ZoZes Fine?.

FüAZe SeeZengro'sse.

FZZege nicAZ cZen Zeeren ScAein.

Lass' dicA nicAZ uerAZent/en,
Z/a/Z" cZein Z/erze rein/

FreiA' cZein ScAiZZZein munZer
SZiZZ Zur cZicA tZurcA SZurm une? Wind,
DenA', cZass Z/nAeiZ immer
DroAZ, wo AZenscAen sincZ.

Verträumte Idyllen
VON HANS MUG G LI

Von allem, was ihr Füllhorn birgt, hat Gottes
Gunst auch etwas dem fruchtbaren Thurgau ausge-

teilt. So fasste mein Freund nach seinen ersten

Streifzügen durch Mostindiens herrliche Gaue seine

Eindrücke knapp zusammen, und er hat damit durch-

aus richtig beurteilt. Vom niedlich Lieben bis zum
herb Abgestuften hat der Pinsel im Landschafts-

gemälde alle Nüancen hingezaubert, so dass die

Wahl nicht leicht ist, besondere Ausschnitte heraus-
zuschneiden. Und doch wollen wir einmal hinschien-
dem in jene verträumten, traulichen Schmollwinkel,
da in die Seele jene Momente der Glückseligkeit
strömen, in denen, entrückt, weitab, das Göttliche
sich in nahbarer Auswirkung offenbart.

Ein Fischernachen trägt mich von Konstanz auf
dem kurzen Rheinzungenstück zwischen Schilf und
seichtem Wassergrund in jenen Talkessel, aus des-

sen Grunde der lächelnde Blick des Untersees her-

aufglitzert, umkränzt von den bürgen- und ruinen-
umsäumten Bändern des welligen thurgauischen Hü-

gellandes über Arenenbergs historischen Stätten bis

hinunter über Steckborn, Mammern bis Eschenz, und

drüben freundnachbarlich begrüsst von der behäbigen,

gedehnten Reichenau, der Mettnau und den zurück-
liegenden Zacken des Hegaus. Drohend fast warnen
zwei graue, plumpe Mauertürme, dass hier geweihter
Boden, dem keine Profanie die Würde rauben darf.
Der Nachen legt vor dem kleinen schmucken Zoll-
haus an, das seine eidgenössische Provenienz schon

äusserlich durch seine bauliche Sonderheit zur Schau

trägt, und freundlich heisst mich der Zollwächter in

GoZZZi'eAen

willkommen.

Die alten Häuser sind wie treue Greise in Reihen

verschränkt, zusammen vereint, und mir ist's, als

zeugte ihr stummer Mund von glorreicher Vergangen-
heit, da das verträumte Nest unter bischöflicher

Aegide als «Stadt» unter privilegierter Vornehmheit

Siegelinhaber bevorzugter Rechte war. Heute, da be-
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